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„
Wir wollen konsumieren“
SPIEGEL-Reporter Hans Halter über das Jahr der deutschen Wiedervereinigung (III)
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it beiden Händenwarfen die
Flüchtlinge dasGeld aus demM Fenster. Wer im Wendeherb

1989 nach Westen aufbrach, derwollte
nie wieder etwas mit den ostdeutsch
„Alu-Chips“ zu tun haben. In den
Flüchtlingszügen ausPrag und War
schau fiel der Kurs der Ost-Mark au
Null, am Bankschalter auf 1 : 10, 1 : 15,
1 : 20.

Die leichten Münzen, verziert mit
Hammer, Zirkel, Ährenkranz und ei
Geschäftspartner Schalck, Strauß (1984): Kredit gefingert
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nem weiteren,vieldeu-
tigen Motiv – Eichen-
laub? Baggerschaufel
Sägeblatt? –, zeigte
ebenso wie die Bank
noten allesamt Strich-
zeichnungen aus de
Welt der „materiellen
Produktion“. Die Ar-
beiter kamensichveral-
bert vor. Ihrer festen
Überzeugung nach ha
ten „die da oben“, die
„roten Socken“ in Par-
tei und Staat derDDR,
ihr Leben längst auf
West-Geld gegründet.
An dieser Vermutung
war viel Wahres.

Privat koppeltensich
die leitendenKader in
den achtziger Jahren
fast vollständig von de
kümmerlichen Waren
welt in ihrer Republik
ab. In Wandlitz, der im
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Wald versteckten Wohnsiedlung des P
litbüros, hielt der Supermarktfast nur
Westwarenfeil. Den Nachschub organ
sierte die Stasi.

Stasi-Generaloberst Markus („M
scha“) Wolf, derseit1986offenbarhoff-
te, der Arbeiterklasse der DDR als ne
er Partei-oderRegierungschef zu eine
„Sozialismus mitmenschlichem Antlitz“
zu verhelfen,ließ seine Privatwohnun
für 200 000 West-Mark mit importierte
Küchentechnik, Unterhaltungselektr
nik, Sauna undSolariumausstatten. Da
mals verdiente ein Arbeiter durch-
schnittlich 800, einFriedhofsgärtner 375
Ost-Mark.

Weiter obenwurde in „Valuta-Mark“
gerechnetodergleich in Dollar. Valuta-
Mark nannte manoffiziell die West-
Mark, das Geld desKlassenfeindes.
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Man gab sich viel Mühe, es zuerwer-
ben. Für Valuta-Mark verkaufte die
DDR politischeGefangene,alte Brief-
marken, historisches Kopfsteinpflaste
und echte Rauhfasertapete an den W
sten; jede Genehmigung – die DDR
betreten, dortAuto zu fahren, einen
Hund odersogar ein (versiegeltes!) Au
totelefon mitzuführen – war westgeld-
pflichtig. Doch esreichte einfach nicht.

1970 hatte die DDRzwei Milliarden
West-Mark Schulden.1983 fingerten
OberschieberSchalck-Golodkowski und
CSU-Chef FranzJosefStrauß einenMil-
liarden-Kredit. Die Gesamtverschu
dung blieb strenggeheim.

Am 1. November1989 gestand de
neue SED-Chef Egon Krenz dem
Kreml-HerrscherMichail Gorbatschow
in Moskau dieganzeWahrheit. Gorba
tschow fiel fast vom Stuhl: „49Milliar-
den Valuta-Mark Auslandsschulden
fragte er entsetzt. „Istdiese Zahl ex-
akt?“ Der Genosse Egonnickte be-
schämt. Gorbatschow: „So prekär ha
ich mir die Lageabernicht vorgestellt.“

Die schrecklicheZahl hatteKrenz in
seinen Notizendick unterstrichen, fünf
fach. Es hat den „liebenGenossen Mi
chail Sergejewitsch“nicht getröstet, daß
der flotte Egon gleich noch die Zah-
lungsbilanz1989 der DDR beikonver-
-

tierbaren Devisennachschob: 5,9Milli-
arden DollarEinnahmen, 18Milliarden
Dollar Ausgaben.

Schulden bei über 400 westliche
Banken; Konkursverschleppung seit
mindestensfünf Jahren; keine neuen
Kreditlinien im westlichenAusland; ei-
ne „vollkommen absurde Geldpolitik
(so später Bundesbankchef KarlOtto
Pöhl) – die DDR war bankrott.

Egon Krenz sah keinen Ausweg
„Wenn wir real vorgehen und das Le
bensniveau ausschließ
lich auf die eigene Lei-
stung gründen, muß
man es sofort um 3
Prozent senken“,rech-
nete erseinemGroßen
Bruder vor, aber: „Das
ist politisch nicht zu ver
antworten.“ Nur gut,
so Krenz laut „streng
geheimem Protokoll“
daß „der Zustand de
Zahlungsbilanz gegen
wärtig in der DDR
nicht bekannt ist“.

Diesen Trost nahm
Gorbatschow dem
Krenz. Essei, sagte de
KPdSU-Chef seinem
Freund ausOst-Berlin,
vielmehr „notwendig,
die ganzeWahrheitaus-
zusprechen“ – nun gu
„allmählich“. Krenz hat
das bis heutenicht ge-
schafft. Gorbatschow
erledigte die Sache mit einemanderen
Deutschen, einemreichen Mann vom
Rhein.

Ohne Zaudernließ Helmut Kohl im
Jahr derWiedervereinigung dieMilliar-
den springen. AnGeld sollte dasJahr-
hundertwerknicht scheitern.„Nichts ist
so fest verschanzt, daßGeld esnicht er-
obern kann“, hatteschon der kluge Rö
mer Cicero erkannt. Die DDR-Schul-
den erbte diereiche Bundesrepublik.

49 Milliarden Mark sind – einerseits
viel Geld. JedeMilliarde hat neunNul-
len, erläuterte derdamalige Finanzmini
ster Helmut Schmidt mit Blick aufsei-
nen KanzlerWilly Brandt (der das an
geblich nichtwußte). Und um eineMil-
liarde zusammenzubekommen, m
man fast 20JahrelangjedenSamstag ei
ne Million im Lotto gewinnen.



Wahlkämpfer Kohl*: Mehr Zuhörer als jemals zuvor oder danach
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Andererseits: 1989 brauchten die
westdeutschen Bürger gerade einmal
ne gute Woche, um einBruttosozialpro-
dukt von 49Milliarden Valuta-Mark zu
erarbeiten. Damals betrug dasprivate
Geldvermögen2600 Milliarden Mark,
und das westdeutscheGesamtvermöge
war noch dreimal so hoch. So geseh
waren die 49Milliarden Mark Schulden,
die der Deutschen Demokratischen R
publik im 41.JahrihresLebens das Ge
nick brachen, nur Peanuts.

Gorbatschow lernte die Großzügig-
keit Kohls bald schätzen, denn ihm
selbst stand das Wasser auch bis zu
Hals: die Staatsfinanzen zerrüttet; sin-
kende Produktion in Industrie und
Landwirtschaft; dieKPdSU zerstritten
über den Weg aus der Misere; nation
Rivalitäten an allen Rändern desImpe-
riums unddannauch noch dieseimmer
frecher werdenden Rivalen um d
Macht. Wenn nur dasVolk ruhig bleibt
– ruhig, weil satt.

Am Montag, dem 8. Januar1990,bit-
tet der sowjetische Botschafter inBonn,
Julij Kwizinski, „dringend“ um ein Ge
spräch mit Kohl: Ob dieHilfszusagen an
Moskau noch gelten? Ob die Deutsch
schnell Fleisch,Fett,Pflanzenöl und Kä
se liefern könnten? Getreide,sonst im-
mer Mangelware, sei nochvorhanden
Und ob man einen „Freundschaftspre
berechnen könne?

Nichts lieber alsdas. Kohl, mit dem
Talent gesegnet,Geben undNehmen
als Freundschaft zu zelebrieren, erkl
die Hungerhilfe zur Chefsache, un
schon rollt aus westdeutschen Tiefkü
hallen der Überfluß genOsten, 120 000
Tonnen. DieKreml-Küchewird separat
beliefert, mit Schmankerln aus Rhei
land-Pfalz.Nein, kein Saumagen,son-
dern Würste.

Die Hilfe soll Michail Gorbatschows
Reformwerk vorantreiben, demmanch-
mal etwas sentimentalen Südrussenaber
vor allem beweisen, daß dieDeutschen
vom Rhein ihre Freundschaftsbeteu
rungen ernst meinen.Wahre Freund
schaft sieht nicht aufRubel oder Mark,
sie schaut aufsHerz. „Das deutsche
Volk“, sagt Gorbatschow rückschauen
im SPIEGEL-Gespräch (40/1995),
„kann heutestolz sein, daß es so ein
Gesellschaft, so einen Staat aufgeb
hat.“

Gorbatschow ist und bleibt Deutsc
lands Lieblingsrusse –umjubelt von der
heimattreuen CSU im Münchner Ho
bräuhaus, den karnevalesken Rheinl
dern, denschnoddrigen Berlinern. Oh
ne Gorbatschow und seinen (georgi-
schen) Außenminister Eduard Sche-
wardnadse hätte es1990 wohl keine
Wiedervereinigung gegeben. Die beid
hängen ihr Verdienstdaran ehernied-
rig: Das sei,erklärt Gorbatschow, doc

* Am 20. Februar 1990 in Erfurt.
163DER SPIEGEL 42/1995



Deutsche Hilfssendung (1991): Die Kreml-Küche separat beliefert

CSU-Gast Gorbatschow*
Deutschlands Lieblingsrusse
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„ein objektiv herangereifterProzeß“ ge-
wesen, derWille der Geschichte.

Dabei hatteKreml-HerrscherGorba-
tschow dieDDR, densichtbarenBeweis
des russischen Sieges imGroßenVater-
ländischen Krieg, nach dermißratenen
Geburtstagsfeier am 7.Oktober inOst-
Berlin weder den Westdeutschen no
der Geschichte herausrückenwollen.
„Michail Sergejewitsch,verstehen Sie
was die da schreien?“ fragte ihn d
sprachkundige polnische Parteich
Mieczyslaw Rakowski am Abend der
Feier angesichts derDemonstranten
die im Chor „Gorbi, hilf!“ riefen. „Ja,
ich verstehe es.“ – „Das ist doch das E
de“, erkannte der Pole.

Hinter Gorbatschows Rücken mach
derweil Margot Honeckerihrem Erich
eine Szene: Das sei eine Verschwörung,
diese Demonstration. Honecker,nach
zwei Krebsoperationen so malade w
seinStaat, nahmsich, in HörweiteGor-
batschows, seinen Kronprinzen Kre
vor: „Das hast du organisiert, daslasse
ich dir nicht durchgehen!“

Mit seinen deutschenGenossen un
Hilfswilligen verfuhr Gorbatschowfort-
an barsch und gnadenlos. Den klein
Christdemokraten Lothar deMaizière
(IM „Czerny“), der es1990noch zum al-
lerletzten Ministerpräsidenten der DD
brachte, stauchte er im Kreml sozusam-
men – de Maizie`re: „Es krachteziem-
lich“ –, daß der Dolmetscher Gorba
tschows Flüche nurnoch in einer ju-
gendfreien Fassung übersetzte.

Vergebens hofften die Eliten de
DDR, ihr oberster Chef in Moskau
dem sie immer wieder „unverbrüchliche
Treue“ geschworenhatten, werde bei
Kohl eine allgemeineAmnestie durch-
setzen. Erfolglos antichambrierte im
Frühjahr1990 derStasi-General Marku
Wolf – 1939nahm er als„Mischa“ Wolf
die sowjetischeStaatsbürgerschaft an
in Moskau fürsich und dieSeinen.

Unbeantwortetblieb auch der Brie
des treuenWilli Stoph, Ex-Armeegene
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ral und Ex-Ministerpräsident vonMos-
kausGnaden, derGorbatschow zursel-
ben Zeit umpolitisches Asylbat. „Rich-
te aus“, wurde der Ost-BerlinerSowjet-
botschafter aus Moskau angewies
„daß Michail Gorbatschow denBrief
kennt.“ – „Mehr nicht?“ Nein, mehr
nicht.

Genüßlich erzählt Walentin Falin,
Deutschlandexperte des Kreml, m
dem entmachteten Gorbatschow a
über Kreuz, daß die Amnestie fürStraf-
taten derDDR-Führer und ihrer Hel-
fershelfer zwischen Kohl und Gorba-
tschow im Sommer1990 erörtert wor-
den sei. Kohlhabevorgeschlagen, dieje
nigen zubenennen, die vonStrafverfol-
gung verschontbleiben sollten. Das ha
be Gorbatschow abgelehnt, lautFalin
mit den Worten: „Mit diesemProblem

* Am 6. März 1992 im Münchner Hofbräuhaus.
werden die Deutschenallein
fertig.“ Seither mahlen die
Mühlen der Justiz.

Bonns Außenministe
Hans-Dietrich Gensche
kennt beide Seiten des M
chail Gorbatschow auseige-
ner Anschauung. Einersei
die mehrdeutige, oft raunen
de Rede von den „kompli-
zierten Situationen . . . Pro
zessen . . .Problemen“ und
der Notwendigkeit, sie „rea
zu sehen . . .richtig einzu-
schätzen . . . konsequent
lösen“ – bei solchen Gelege
heiten erweist sich Gorba-
tschow als einMeister der
vollendeten Undeutlichkeit.

Aber Gorbatschow kann
auch anders. Als Gensch
,

r

nach dem Mauerfall, am 5.Dezember
1989,nach Moskau reiste, in derAkten-
tasche Erläuterungen zu dem moder
ten Zehn-Punkte-Planseines Kanzler
Kohl, brüllte der Kreml-Herrscher den
Deutschen ohne jede diplomatische
Rücksicht an.Hauptvorwurf: Der deut
schePlan zu einer Annäherung derbei-
den deutschen Staaten sei „Herrenmen-
schenpolitik“.

Genscher nennt das heute „sehr offen
miteinander sprechen“, „mit große
Härte“. Dem sowjetischenPartei- und
Staatschef sei es damals vor allem d
um gegangen, „mitzuwirken an eine
Prozeß, den er fürnotwendig und un
vermeidbar“ hielt. Gorbatschowwollte
„Mitspieler, Mitgestalter“ sein. Das is
ihm gut gelungen. Er persönlich hat da-
bei aberverloren – unvermeidlicherwe
se, wie seineFrauRaissameint.

Für die Großrussen, die ihrem unte
gegangenen Imperiumnachtrauern und
Gorbatschow dieSchuldgeben, hat de
eine Argumentationsketteparat, die
dieser Diskussion über den Verlust d
Ostblockstaatenüblicherweise einEnde
setzt: „Na schön, ichhabe sieweggege-
ben. Aber an wendenn?Polen an die
Polen, Ungarn an die Ungarn, die DD
an die Deutschen. Wem hätte es de
sonst gehören, wem hätte ich es den
sonstgebensollen?“

Rückschauendwill Gorbatschow an
die profanen Gelddingenicht erinnert
werden. Das sei ein „primitiver, klein-
krämerischer Ansatz“. Wasnicht heißt,
daß der flotteBegriff „ umrubeln“ ohne
Lebenblieb.

Als die West-Gruppe dersowjeti-
schen Streitkräfte am 20. Juni1990 er-
kannte, daß die zum 1.Juli geplante
Einführung der West-Mark in Os
deutschland den Magazineuren der A
mee über Nacht jeden Einkauf unmö
lich machen würde, legte sie ihrVeto
ein.

Die folgenden 48Stunden hat der da
maligeDDR-Staatssekretär und -Unte
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händler Günter Krause in schönster Er-
innerung. „Es wäre doch wirklich
furchtbar gewesen“, sagt er,wenn am
22. Juni „in derBild-Zeitung gestande
hätte, dieRussensind gegen den Wäh
rungsumtausch“. Krausekennt seine
Pappenheimer.Dann hätte es „wirklich
eine Revolution,vielleicht sogar Blut-
vergießen gegeben“.

Deshalb flog er sofort nach Bonn,
Kohl öffnete die Schatulle,Krause düste
– „top secret!“ – nach Moskau undoffe-
rierte 1,4Milliarden Mark. Charascho.

Da war abernoch ein kleines Pro
blem. Die Russen in der DDR besaß
Ost-Geld, zusammenrund 400 Millio-
nen, pro Kopf also einen Tausende
Strenggenommen waren die 400Millio-
nen Schwarzgeld, derErtragvieler klei-
ner Privatinitiativen. Beraten von
Bonner Experten, gründete dieArmee
blitzschnell eine eigeneBank, die Ost-
Mark wurden eingezahlt und umgeru
belt in West-Mark. Sähr gutt, otsche
charascho.

Diese Lösung,sagt derBundesbank
PräsidentHans Tietmeyer, „hatfunktio-
niert“, und sie war,bemerkt erweise,
„relativ klug“. Einen neuen Freund läß
man nicht imRegen stehen.
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„Wir wollten
unsere Unschuld
nicht verlieren“
Als die Ostdeutschen „den süßen K
der der D-Mark schluckten, war ih
Schicksal besiegelt“, urteilt derrussi-
sche Diplomat Kwizinski. „Keinerlei
verspätete Reform,weder Demokratie
noch Glasnost,wird einen Deutsche
dazu bewegen, weiterhin in der DDR
arbeiten,wenn er weiterwestlich für die
gleicheArbeit dasVier- bis Sechsfach
verdient.“ Ausgenommenvielleicht die
Bürgerrechtler,diese „demokratischen
Phantasten“,sagt Kwizinski, „die etwas
von Demonstrationen und Hungerstre
verstehen, abernicht das geringste vo
Wirtschaftspolitik“.

Im Nu hat das West-Geld Bärb
Bohleys idealistischer Schar das Was
abgegraben. „Wirwollten unsere Un-
schuld nicht verlieren“,gesteht die Ma
lerin vom Prenzlauer Berg, „wirhaben
nicht begriffen, daß man die Sache nic
einfachHerrn Krause und den andere
Leuten hätte überlassen sollen.“

Herr Krause und die anderen Leu
warenaber die mehreren und dieschwe-
reren. Kaum war die DDR insRutschen
gekommen – von ihrem Untergang w
noch gar nicht dieRede –,ging das Ge
rangel um die freiwerdenden Führungs-
positionen los. Reform-SEDisten er
oberten dieSessel derabservierten Alt-
vorderen. Plötzlich wollten auch die so
genannten Blockparteien –vier staats-
167DER SPIEGEL 42/1995



DDR-Bürger mit D-Mark*: „Geld ist soviel wie geprägte Willensfreiheit“
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Bürgerrechtler am „Runden Tisch“*: „Demokratische Phantasten“
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treue Überbleibsel ausStalins Zeiten,
mit der SED in einer NationalenFront
vereint –selbständigagieren,allen vor-
an die Liberalen von derLDPD und die
Christen der CDU. Der Volksmund
nannte sie „Blockflöten“. Man wurde
dort Mitglied, weil man seineRuhe ha-
ben wollteoder – häufigernoch –weil so
ein Stück vom großen Kuchen zu erh
schenwar.

Kanzler Kohl, vor1989 öfter mal pri-
vat in der DDR unterwegs, auchweil
Frau Hannelore ausLeipzig stammt,
hatte einen herzlichen Widerwillen ge
gen Blockflöten, die nun plötzlich zu
Parteifreunden mutierten.Aber was
sollte ermachen, er, der Wahlkämpfe
Den „Sozen“ von der SPD dasTerrain
überlassen?Danndoch lieber dieBlock-
flöten akzeptieren. Sie brachten
schließlichneben Wählerstimmen auch
Häuser, Telefone undwillige Helfer mit
in die Ehe. Diese bekam den Name
„Allianz für Deutschland“.

Für den 18. März 1990waren die er-
sten freien Wahlen in der DDR term
niert. Kohl wartete mitseinem Jawor
zur Blockflöten-Allianz bis zum aller
letztenMoment. Erst am 5. Februar b
er die Herren ausOstdeutschland zum
Liebesmahl. Geladen waren neue
Freunde wie deMaizière, der Senk
rechtstarter Peter-Michael Diestel (sei-
ne Partei hieß DSU – DeutscheSoziale
Union –, der Dienstwagen war scho
aus Bayern), auch der Dissidentenpf

* Oben: am 1. Juli 1990 vor einer Bank in Ost-
Berlin; unten: Reinhard Schult (M.), Ingrid Köppe
(2. v. r.) 1990 in Ost-Berlin.
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rer Rainer Eppelmann vom „Demokr
tischen Aufbruch“. Getafelt wurde im
Berliner Gästehaus der Bundesreg
rung, reichlich und vomFeinsten.

Eigentlich, urteiltWolfgang Schäuble
über des Kanzlers Gäste,seien das doc
Menschen wie wir alle. Sie hätten eben
in harter Zeit, den „notwendigen Tribu
an die existierendenVerhältnisse gelei-
stet“. Insonderheit habe der Günth
Krause – dessenBonner Karriere späte
am Goldrausch scheiterte – „von seine
ganzen Lebensgefühlher, ausseiner Le-
benseinstellungheraus mit der DDR
nichts im Sinngehabt“. Dabei war de
Mann einerfolgreicherDDR-Karrierist,
CDU-Kreisvorsitzender, ein protegie
ter Akademiker.

Krause, mit dem der frühereFinanz-
beamte Schäuble vonEndeApril an die
vertraglichen Einzelheiten der Verein
gungregelte,hattejedenfalls einsehr so-
lides Verhältnis zur D-Mark. Die „DM-
Stabilität“, erklärte er der Volkskam
mer, sei „mit diewichtigste sozialeErrun-
genschaft“,ihre Gewährleistung seides-
halb das erste„prinzipielle Ziel“ seiner
deutsch-deutschen Verhandlungen –mit-
hin höherrangig alsDemokratie ode
Rechtsstaatlichkeit.

Wie der melancholische russische R
mancier FjodorDostojewski in seinen
„Aufzeichnungen aus einem Totenhau
feststellt, istGeld „soviel wie geprägte
Willensfreiheit“.Daranglauben auch im
mer mehr DDR-Bürger. Ohne West-
Geldkeine West-Reisen, kein West-A
to, keine West-Jeans.Oskar Lafontaine
1990 Kanzlerkandidat derSPD, nahm
kurz vor den Märzwahlen an eine
Brainstorming der ostdeutschen Gen
sen teil. Gemeinsamsuchte man nach e
nem griffigen Wahlslogan.Eine junge
Frau schlug dieZeile vor: „Wir wollen
konsumieren.“ GenosseOskar, ein
Mann im Seidenhemd,fand das damal
„so rührend“. Natürlich wurde der Vor-
schlagabgelehnt.

„Kommt die D-Mark, bleiben wir –
kommt sienicht, geh’n wir zu ihr“, riefen
die Demonstranten im Chor. Demo
striert wurde überall mitHingabe. Wehr-
pflichtige engagiertensich mitKerzen in
der Hand für die Abrüstung, vor allem
die eigene. Künstler zogen auf dieStraße,
um ein „Kulturpflichtgesetz“ durchzuse
zen; dassollte Subventionen für Maler
Lyriker, Dramaturgen und soweiterfest-
schreiben, verzichteteaber aufeineallge-
meine Theaterbesuchspflicht.
Über den richtigen Weg in die Zu-
kunft wurde besonders lebhaft a
„Runden Tisch“ diskutiert. Der hatte
sich im Wendeherbst etabliert, mod
riert von Geistlichen. Was anfänglich
nur als Ventil für Dissidenten gedac
war, mausertesich rasch zueiner Art
Nebenregierung. SED-Mann Hans M
drow trug dem Rechnung, indem er de
RundenTischdurch einen Beschlußsei-
nes Ministerrats „das Gebäude d
Kreisleitung SED-PDS Berlin-Mitte,
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elt
Friedrichstraße 165 möbliert“ berei
stellte. Am 5.Februar ernennt die Re
gierung acht Oppositionelle zuMini-
sternohneGeschäftsbereich. DieWahl-
chancen derRegierenden erhöht da
nicht.

Vom Februar 1990 an nehmen die
Bonner denWahlkampf in ihre erfahre
nen Hände.Willy Brandt – „jetzt wächst
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Die Minister
eroberten erst mal

schöne Villen
zusammen, was zusammengehört“
tourt durch dasLand,heiser und gut ge
launt. HelmutKohl zieht mehr Zuhörer
auf die großen Plätze alsjemals zuvor
und jemalsdanach in seinerKarriere:
150 000 in Erfurt und Magdeburg
300 000 in Leipzig. In Hans-Dietrich
Genschers Heimatstadt Hallekommen
die Liberalen am 18. März1990 aufzehn
Prozent.

Der großeSiegeraber heißt Helmut
Kohl. Seine „Allianz für Deutschland“
Propaganda für Volkskammer-Wahl 1990: „Die CDU hat das Geld“
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fährt 48,1 Prozent ein. „Man
hat damals faktisch schon d
Personen aus dem Westen
wählt“, erläutert SPD-Mann
Markus Meckel. „Man ha
Kohl gewählt mit dem absur
den Argument, die CDU ha
das Geld, und diewerden das
dannschonmachen.“

Dabei hatteMeckel Anfang
März siegesgewiß denPDS-Mi-
nisterpräsidenten Modrowauf-
gesucht, um mit ihm vorsorg
lich die Übernahme der Re
gierungsgeschäfte zu erörtern.
Und nun das:DDR-weit 21,9
Prozent für dieSPD.

Erfreulicherweise einigte
sich die neuen Volksvertreter
mit den altenBlockflöten auf
eine große Koalition. Allesoll-
ten und wolltenregieren,aus-
genommen die PDSler,abge-
schmettert mit 16,4 Prozent.
Noch heute wundertsich Vol-
ker Rühe, damals Generals
kretär derCDU, wie viele Her-
ren Ministerpräsident werde
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wollten, „ganz unabhängig von ihrer
Vergangenheit“.

Bei einigen erledigte sich der
Wunsch, so bei SPD-Chef Ibrahim Bö
me (IM „Bongartz“) und beiWolfgang
Schnur (IM „Dr. Ralf Schirmer“) vom
konservativen Demokratischen Au
bruch. Ihre Vergangenheit alsStasi-
Spitzel ließsich nicht bagatellisieren.

Mehr Glück hatte der CDU-Chef Lo
thar de Maizière (IM „Czerny“). Ei-
gentlich wollte der Rechtsanwalt de
KonsistorialpräsidentenManfredStolpe
(IM „Sekretär“) als neuenMinisterprä-
sidenten lancieren.Doch kaum war
Ibrahim Böhme weg vom Fenster, übe
nahm derChrist Stolpe, wie von Gei
sterhand gelenkt, eine führendeRolle in
der SPD.Unangefochten regiert erseit-
her in Brandenburg.

De Maizières Koalitionsregierung be
stand aus 24 Ministern, einer „Laie
spielschar“, glaubt man demUrteil
westdeutscher Berufspolitiker. Manc
waren tapfere Dissidenten gewesen,
dere zu ihrer eigenen Überraschun
plötzlich hoch aufs Trockenegeworfen
worden. Gemeinsam warallen derWil-
le, möglichstlange zu regieren. Diese
Vorsatz kollidierte jedoch mit der Meh
heitsmeinung des Volkes, die der DD
ein schnellesEnde wünschte. Als Resul
tat ergabsich einKuddelmuddel: Jede
macht, was erwill, keiner macht, was e
soll, aberalle machen mit.

Die Minister Rainer Eppelmann
(Abrüstung und Verteidigung),Peter-
Michael Diestel (Inneres) und Marku
Meckel (Äußeres)erobertenjeder erst
mal eine schöne großeVilla, zum Teil
mit Strand oder eigenem Swimming-
pool. Anderegingen endlich mal richtig
shopping. Sabine Bergmann-Pohl, z
Präsidentin der Volkskammer gekü
orderte am Tagnach der Wahl in eine
exklusiven Ku’damm-Boutique auf ei
nen SchlagKleider und Kostüme fü
30 000 West-Mark. Die Rechnungzahl-
te eine liebeFreundin von derCDU.

Nur wenige haben ihren rasanten
Aufstieg im nachhineinkritisch reflek-
tiert, darunter erstaunlicherweise da
RauhbeinPeter-Michael Diestel: „1990
hatte ich das Gefühl, aufeiner Wolke zu
sitzen, die immer höhersteigt unddie,
entgegen meinen persönlichen Vorstel-
-

lungen, in eine unfaßbare und mirfrem-
de Welt entglitten ist.“ Tag und Nach
von acht Bodyguards bewacht, Shak
hands mit der ganzen TV-Prominen
Blaulicht, Helikopter, Düsenjets, und
am Abendneben Fürstin Gloria sitzen,
in Bayreuth bei den Wagners. „Dahabe
ich mir gesagt, Diestel, dumußt ganz,
ganz fix wieder aus dieser Scheinw
herauskommen.“ Das istgelungen.
Halb zog es ihn,halb schob manihn.

Politischen Neigungstätern wie Pfar-
rer Meckel ist ein solcher Wunsc
fremd. Mit seinemAmtsbruder Martin
Gutzeit (jetzt Stasi-Beauftragter in Be
lin) hatteMeckel selten in der Bibel un
oft bei Hegel nachgelesen, bis siesicher
waren, daß derWeltgeist dafür sei,eine
SDP in der DDR zu installieren. Di
Kuriosität – zwei Mann gründeneine
Volkspartei – war ihnen durchaus b
wußt, aber sie fühlten die Vernunft au
ihrer Seite. Deshalbgriff Meckel im
März gleich nach dem Posten des A
ßenministers.

Der Mannhielt sich nur 131Tage im
Amt. Weil er partoutregieren und nich
etwa nur reagieren wollte, sprudelte
alle paar Tage neue Ideen hervor: Im
Interesse des Friedens und wahrer B
derlichkeit wollte Meckel inMitteleuro-
pa aus DDR,Polen undTschechoslowa
kei eine „Pufferzone“ bilden,alle alliier-
ten Soldaten sollten Berlin sofortverlas-
sen, mit Israel wollte ernoch rasch di
plomatische Beziehungenaufnehmen
die deutscheArmee sollte umgehend
auf 300 000 Mannreduziert werden.

Munter betriebMeckel Personalpoli
tik, die Freunde undFamilie an seinen
höheren Weihenteilnehmen ließ.Weil
er hehreZiele vor Augen hatte, konnt
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„Zwei plus Vier“-Unterhändler Genscher (3. v. l.), Meckel (2. v. r.)*: „Ein guter Mensch“
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Meckel nichtverstehen, daß er als Au
ßenministernichts gestalten sollte, so
dern nurabwickeln.

Trotzig erklärte der Intellektuelle am
20. Juli 1990, zehn Wochen vor dem
endgültigenAus: „Die DDR ist einsou-
veräner Staat, ein Völkerrechtssubjek
und wird als solchesweiterbestehen.
Jetzt büßt der Hegelianer im fünfte
Jahr aufeinerBonner Hinterbank.

Im Kreis der Außenministerisolierte
Genscher den LandpfarrerMeckel
rasch. Dievier alliierten Kollegenhat-
ten wederZeit noch Lust,sich ostdeut-
sche Weltverbesserungsvorschläge
zuhören. DasEis, auf dem mansich be-
wegte,sagtGenscher, „warsehr dünn“.
Gorbatschows Machtbasis „war nicht
Schäuble, Krause*
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fest, wie viele glaub-
ten“. Deshalbsollte al-
les schnell, schnell ge
hen. Runter vomEis,
ehe es bricht.

Innerhalb weniger
Monate handelten di
Bonner etliche Jahr-
hundertverträge au
mehr als in den 41Jah-
ren des Bestehens d
Bundesrepublik. Fest-
geschrieben wurde
Deutschlands Gren-
zen, halbiert wurde di
Zahl seiner Soldaten
Die NVA, im Felde
unbesiegt, wurdeauf-

* Oben: mit den Außenmini-
stern James Baker (USA),
Eduard Schewardnadse
(UdSSR), Roland Dumas
(Frankreich), Douglas Hurd
(Großbritannien) am 5. Mai
1990 in Bonn; unten: am
24. August 1990 in Bonn.
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gelöst und gleichzeitig dieBundesweh
um die NVA-Stärke verkleinert. Alle
russischenTruppenverließen dasLand;
das wiedervereinigteDeutschland wurd
Mitglied derNato – kurzum: Der von de
Deutschen begonnene und verlore
Zweite Weltkrieg wurde abgerechn
und beendet.

Vor einem Friedensvertrag mit den
zuletzt – 53 Kriegsgegnern drücktenGen-
scher und Kohlsich erfolgreich. Gen-
scher erklärte, daß „die Zeit über dieFra-
ge eines Friedensvertrageshinweggegan
gen“ sei – und damit auch über die Fra
der Reparationen. Als derholländische
und der italienischeAußenministerver-
suchtensich einzumischen, wurdeGen-
scher grob:„This is not your game!“
Die Veranstaltung
das Gespräch derzwei
deutschen Regierun
gen mit den vierGroß-
mächten, hießvorsätz-
lich „Zwei plus Vier“.
So sollte derEindruck
vermieden werden, di
Deutschen säßen nu
am Katzentisch. So
wjetberater Walentin
Falin, der seinem Che
Gorbatschow im No
vember geratenhatte,
die deutsch-deutsch
Grenzesofort und not-
falls mit Gewalt zu
schließen, fragte im Fe
bruarnach einem Tref
fen Genscher/Sche
wardnadse, wie den
der überraschend
Zahlendreherzustande
komme. Man seidoch
mit „Vier plus Zwei“
in das Gesprächgegan-
gen, und nun sprech
das Kommunique´ von
„Zwei plus Vier“. Dar-
auf Schewardnadse
„Genscher hat so seh
darum gebeten, un
Genscher ist ein gute
Mensch.“

Dessen Duzfreun
Kohl weiß bis heute
nicht, ob er das glaube
soll. Ihn irritierte der
gern zur Schau getrag
ne Alleinvertretungsan
spruch seines ehema
gen Außenministers
der womöglichReputa-
tion und Wählerstim
men kosten würde.Des-
halb telefonierte de
Oggersheimer imJahr
1990 unermüdlich mit
Bush und der Welt. De
Amerikaner hielt Kohl
den Rücken frei. Glück
licherweise hatte der
US-Präsident gerade keineanderenSor-
gen.

Mit den Freunden rund umDeutsch-
land kam Kohl selberklar. „Kohls Fä-
higkeit, Details unbeachtet zulassen,
hat ihm damals sehr geholfen“, urte
der Stuttgarter Oberbürgermeister
Manfred Rommel (CDU). „Ich war mi
mit Lothar Späthdamals einig: Uns hät
te der Schlaggetroffen.“

Wer nicht spurt, der wandert. Im
Sommer1990,Kohl macht wie immer in
St. Gilgen am österreichischenWolf-
gangseeFerien, bestellt er sich den
DDR-Freund deMaizière in sein Ur-
laubsquartier. Der hatinzwischenFreu-
de am Regieren gefunden: DerEini-
gungsprozeß geht ihmviel zu schnell.
Die Nato müsseradikal reformiertwer-
den,fordert er, undkeinesfalls dürfe die
Vereinigung die Erinnerung an die
DDR „auslöschen“.

Derweil geht es in deMaizières ster-
bender Republik drunter und drüber.
Die alten Eliten zerschreddern nimme
müde die belastenden Papiere. Je
darf seineKaderakte vonallen Bewei-
sen unverbrüchlicher Treue zu Parte
und Staat reinigen.

Der Verteidigungsminister,Pazifist
Eppelmann,gewinnt Freude amPisto-
lenschießen undschwänzt wegen des
Selbstschutztrainings die Büroarbeit.
Die Bauernrollen mit Traktoren nach
Berlin, man hat vergessen, ihrGetreide
aufzukaufen. Staatssekretär Günther
Krause stellt sich dem Volkszorn. Ihn
treffen, er hatmitgezählt, „9 Eier und
16 Tomaten“ –schade um seinenneuen
auberginefarbenen Anzug. Das war d
Modefarbe des Wendeherbstes.

In der Volkskammer kocht das Blu
WelcheAbgeordneten gehören zurSta-
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si? Wann wollen wir der Bundesrepu
blik beitreten? Sofort, fordert mal d
rechtsgestrickteDeutscheSoziale Uni-
on, mal der linke Bürgerrechtler Kon
rad Weiß. Die Hansestadt Rostock b
schließt, sich notfalls ganz allein de
Bonner Republikeinzugliedern, Para
graph 23 des Grundgesetzesmacht’s
möglich.

Am Wolfgangsee bringt Kanzle
Kohl seinemGast deMaizière in einer
lauen Sommernacht bei, was das he
„Richtlinienkompetenz des Bunde
kanzlers“. Der Kanzler, gut informie
über die Vergangenheitseines neuen
Parteifreundes, schüttelt den I
„Czerny“ ordentlich durch. Danach
gibt es keine Klagenmehr. Die Regie-
rung der DDR, sagt Ex-Bundesbank
präsident Karl Otto Pöhl, „hat prak-
tisch die Waffen gestreckt“, sie ha
„kapituliert“.

Schäuble und dessen „zweites Ich“,
wie Pfarrer Meckel den DDR-Unter-
händler Krausenennt,sind im Sommer
der Einheit mit den Staats-,Wahl- und
Einigungsverträgen flott vorangekom
men. Natürlich gibt es anschließend
Ärger um Grund und Boden, das i
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„Freiwillig
aus der Geschichte

verabschiedet“
immer so nach einer Revolution, und s
sie noch sofriedlich.

Niemandwill freiwillig auch nur einen
Quadratmeter herausrücken – di
Bonner Regierung alsErbe der DDR
nicht die enteigneten Mauergrundstü
ke, auf denen derTodesstreifen planier
worden war, und dieEx-DDRler nicht
die privatisierten Häuser derEx-DDR-
Flüchtlinge. Esgilt der Grundsatz: Wa
wir haben, habenwir.

„Es ist ungewöhnlich, daßsich ein
Staat freiwillig aus der Geschichtever-
abschiedet“, erklärte Ministerpräside
Lothar de Maizière in seiner letzten
Rundfunk-Rede am Todestag de
DDR, dem 2.Oktober1990. Es war die
Freiwilligkeit eines Bankrotteurs, de
zum Konkursrichtergeschleppt wird.

De Maizière war auf 53 Kiloabgema-
gert. DasEnde der DDRhatte ihm den
Appetit verschlagen, seinAnzug schlot-
terte, als habe ermonatelang nurRoh-
kost essen dürfen.

Kanzler Kohl, der dicke Riese aus
Oggersheim, am 3.Oktoberhoch oben
auf der Tribüne vor dem Berline
Reichstag plaziert und vomFeuerwerk
der nächtlichen Vereinigungsfeier b
leuchtet, bot einBild vollkommener Zu-
friedenheit. Er sah aus, alshabe er die
DDR ganz allein geschluckt.

ENDE


